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„Ja, ja,“ fängt der General wieder an, 
„das mit der Hilde geht mir viel im Kopfe 


herum. Das war ein Unglück, daß meine 
Frau ſtarb. Ein großes Unglück für das 
Kind. Ich habe erſt ſpät geheiratet. Ich 


war ſtets mit Leib und Seele Soldat und 
hatte nie Zeit, mir eine Frau zu ſuchen. Ich 
bin gut avanciert. Mit vierzig Jahren Oberſt, 
das will was heißen. Aber ein Oberſt ohne 
Frau, das iſt ſo 'ne Sache. Na, da habe ich 
dann geheiratet. War ein nettes Mädchen, 
das ich mir zur Frau nahm. Ein bißchen 
jung freilich. Wir waren aber ſehr glücklich. 
Hat leider nicht lange gedauert mit dem 
Glück. Wie die Hilde zwei Jahre alt war, 
ſtarb meine Frau. Nun ſtand ich mit dem 
Kind allein da. Da habe ich mir ſo durch— 
geholfen. Mein Burſche wurde Kinderbonne. 
Aber nun, wo Hilde heranwächſt, taugt das 
nicht mehr. Da fehlt doch ſehr die leitende 
Hand der Mutter. Ja, die fehlt.“ 

Der General hat die letzten Worte direkt 
zu Schweſter Thekla gewandt geſagt, und er 
ſcheint eine Beſtätigung von ihrer Seite zu 
erwarten. 

Sie ſchweigt jedoch, ihre Augen ſchweifen 
träumeriſch über den Gartenzaun zu den be— 
waldeten Bergen hinüber. 

Der General fährt fort: „In Penſion 
geben, wird geſagt. Aber ich mag mich nicht 
trennen von dem munteren Ding. Ich werde 
ja doch bald die Hoſen mit den roten Streifen 
in den Schrank hängen müſſen, Krüppel kann 
man nicht in der Armee gebrauchen, und 
dann hätte ich ja gar nichts mehr vom Leben, 
wenn ich das Kind nicht um mich hätte. Nicht 
wahr, Schweſter Thekla?“ 

„Ich kann es mir denken, daß Sie eine 
Trennung von dem Kinde ſchwer empfinden 
würden. Auch Hilde würde darunter leiden.“ 

„Nicht wahr, das meinen Sie auch,“ fällt 
lebhaft der General ein, „für die Kleine iſt 
es am beſten, ſie bleibt im Elternhaus. Das 
ift aber nur möglich, wenn —“ 

Er bricht da plötzlich mitten im Satze ab, 
ſein bleiches Geſicht iſt ganz rot geworden, 
und auf der Stirne perleu ihm Schweißtropfen. 

Er wiſcht ſich die Stirn und verſucht den 
Waffenrock, welcher über dem abgemagerten 
Körper Falten ſchlägt, glatt zu ziehen. Dann 
fährt er fort, und er dämpft beim Sprechen 
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jeine rauhe Stimme zu einem fo weichen Schutzengel der Kranken hier, fo für mich 


Tone, daß Schweſter Thekla erſtaunt zu ihm 
aufblickt. 

„Sehen Sie, meine liebe Schweſter Thekla, 
ich möchte Ihnen etwas ſagen. Halten Sie 
es dem unbeholfenen Soldaten aber zu gute, 
wenn er dafür den richtigen Ausdruck nicht 
findet. Sie haben der Hilde den Vater ctr- 
halten, ohne Sie ſtünde das arme Ding jetzt 
ganz allein in der Welt. Wollen Sie Ihr 
Werk der Barmherzigkeit vollenden und ihm 
auch die Mutter wiedergeben?“ 

Die Stimme des Generals zittert heftig 
bei den letzten Worten, man hört aus ihr die 
tiefe innere Erregung heraus. Erwartungs— 
voll ruht jetzt ſein Blick auf dem neben ihm 
ſitzenden Mädchen. 

Schweſter Theklas Augen ſtarren betroffen 
auf den General. 

Eine kleine Pauſe tritt ein. 

„Herr General, wie könnte ich .. .“ ſtam— 
melt fie.. 

„Indem Sie meine Frau werden, Schweſter 
Thekla.“ 

Der General ſagt das mit einer Innigkeit, 
die etwas Rührendes hat. 

Iſt es dies, was Schweſter Thekla Tränen 
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in die Augen lockt? Sie preßt das 
tuch gegen das Geſicht. 

Der General fährt fort. „Halten ; 
nicht für einen alten Efel, der mit zweiund⸗ 
fünfzig Jahren noch Liebe ſucht. Ich will 
eine Mutter für mein Kind, und ich glaube, 
die habe ich in Ihnen gefunden. Es mag 
egoiſtiſch von mir ſein, daß ich Sie, den 


Taſchen⸗ 


Sie mich 


allein okkupieren möchte, doch ich hoffe, es 
wird einem Vater verziehen werden, der alles 
tut in der Sorge um ſein einziges Kind. 
Dann meine ich aber auch, daß Sie es für 
die Länge der Zeit hier nicht aushalten. Sie 
reiben ſich auf. Ihre Konſtitution iſt den 
Strapazen nicht gewachſen, welche Ihr Be— 
ruf hier bedingt. Beſchränken Sie Ihre 
Tätigkeit auf uns beide armen Menſchen 
kinder, einen Invaliden, der Ihnen nicht gar 
zu lange mehr zur Laſt fallen wird, und ein 
unmündiges Kind, das Ihnen mit Liebe und 
Vertrauen anhängt. Wollen Sie, Schweſter 
Thekla?“ 

Dieſe hat die aufſteigenden Tränen ge— 
trocknet. Sie iſt wieder ganz die ruhige, 
ernſte Schweſter Thekla, welche nie an ſich 
ſelbſt denkt in der Sorge für andere. „Herr 
General,“ ſagt ſie und ſchlägt ihre Augen 
voll zu ihm auf, „ich danke Ihnen von ganzem 
Herzen für Ihr Vertrauen, für Ihre Groß⸗ 
mut. Der heutige Tag barg für mich ſeit 
acht Jahren die traurigſte Erinnerung. Es 
iſt der Todestag eines Mannes, der mir ſehr 
nahe geſtanden hat, meines verſtorbenen 
Bräutigams. In dieſe traurige Erinnerung 
wird ſich künftig eine andere miſchen, eine 
mildernde, verſöhnende, die an Sie, Herr 
General. Das Amt zu übernehmen, welches 
Sie jo hochherzig waren mir anzutragen, hat 
für mich viel Verlockendes. Ich achte Sie, 
Herr General, und liebe Hilde aufrichtig. 
Wenn ich Ihnen trotzdem nicht heute einen 
endgültigen Beſcheid über Annahme oder Ab 
lehnung der mir zugedachten Ehre geben kann, 
ſo bitte ich Sie, den Grund dafür in dem 
bei uns herrſchenden Gebrauch zu ſuchen, 
nach dem die Pflegerin erſt ſechs Monate 
nach Entlaſſung des Kranken aus der An: 
ſtalt Anträgen auf Berufsveränderungen, wie 
Sie mir eine ſolche vorſchlugen, Gehör ſchen 
ken darf.“ 

Schweſter Thekla hat den letzten Satz mit 
dem leichten Anflug eines Lächelns geſagt, 
das ihren Zügen etwas ungemein Liebliches 
verleiht. 

Dann ſetzt fie eruſter hinzu: „Ich möchte 
aber auch vorher mir die Erlaubnis meiner 
mütterlichen Freundin, der Schweſter Oberin, 
einholen. Sie werden mich verſtehen, Herr 
General, und nicht wahr“ ſie reicht ihm 
die Rechte hin — „wie auch der Beſcheid 
ausfallen mag: Sie bleiben mein Freund?“ 

Der General drückt energiſch die darge 
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reichte ſchmale und feſte Hand der Schweſter. 
„Das bleibe ich, Schweſter Thekla,“ ſagt er, 
und ſich langſam erhebend, ſetzt er hinzu: 
„Morgen beziehe ich mein Heim in der Stadt. 
Aber ich komme wieder nach ſechs Monaten. 
Ja, dann komme ich wieder.“ 

Von der Schweſter unterſtützt, humpelt der 
General dem Hauſe zu. 

Einmal bleibt er ſtehen. „Darf ich Ihnen 
die Hilde öfters herausſchicken?“ 

„So oft Sie wollen.“ 


„Rittmeiſter v. Somni von der ale] 
Schwadron iſt auf der Fuchsjagd bei Harbe 
vom Pferd geſtürzt, wurde eine Strecke ge⸗ 
ſchleift und ſchwer verletzt. Der Herr Oberſt 
laſſen die Frau Oberin bitten, dem Verwun⸗ 
deten, welcher ſich auf dem Transport hierher 
befindet, Aufnahme zu gewähren. Bei der 
Schwere der Verletzungen hält der Herr Oberſt 
einen Transport bis zu dem auf der anderen 
Seite der Stadt gelegenen Militärlazarett für 
unmöglich.“ 

„Ich werde ſofort ein Zimmer zur Auf⸗ 
an des Herrn Rittmeiſters herrichten 
aſſen.“ : 

„Ich danke Ihnen. Es bleibt mir noch 
die peinliche Pflicht, Frau v. Somnitz von 
dem Vorgefallenen zu unterrichten. Sie ent⸗ 
ſchuldigen meine Herrſchaften. Habe die Ehre.“ 

Der Leutnant macht kehrt und verläßt 
das Schweſternhaus. Unten beſteigt er ſein 
Pferd und reitet der Stadt entgegen. 

Doktor Mittelſtädt bleibt, um die Ankunft 
des Verunglückten zu erwarten. „Werden 
Sie mir heute abend noch einmal aſſiſtieren? 
Es wird ja doch das letzte Mal ſein,“ wendet 
er ſich an Schweſter Thekla. 

„Gewiß,“ antwortet die ſtets Hilfsbereite. 
Dann geht ſie aus dem Zimmer der Oberin. 
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Es ift Herbſt geworden. Im Garten 
hinter dem Schweſternhaus beginnt das Laub 
ſich zu färben, und der Wind wirbelt es von 
den Bäumen herunter und treibt ſein Spiel 
damit auf den Wegen und Raſenplätzen. 

Der Himmel hat ſich ſeit Tagen in ein⸗ 
töniges Grau gehüllt, nur ſelten geſtatten 
die Wolken der Sonne einen Durchblick. 

In den Zimmern und Krankenſälen wer⸗ 
den die Lichter angezündet. Doktor Mittel⸗ 
ſtädt hat ſeine letzte Runde beendet. Er iſt 
in das Gemach der Oberin getreten, um ſich 
zu verabſchieden. 

Hier trifft er Schweſter Thekla. 

Er tritt mit freundlichem Lächeln auf ſie 
zu und reicht ihr die Hand. „Ich gratuliere 
Ihnen, Schweſter, zu Ihrer Verlobung.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor.“ 

„Sie verlaſſen uns ſchon bald, habe ich 
gehört.“ 

„Schon morgen, Herr Doktor.“ 

„Der Herr General wünſcht Schweſter 
Thekla auf einige Wochen zu einer Ver⸗ 
wandten auf das Land zu ſchicken. Eine 
ſolche Ausſpannung wird der Armen gut 
tun,“ wirft die Oberin ein. 

„Gewiß, gewiß,“ beſtätigt der Doktor. 

„Sie iſt uns recht blaß und ſchmal ge— 
worden,“ fährt die Oberin fort, „bei der un⸗ 
glückſeligen Diphtheritisepidemie hat fie Über: 
menſchliches geleiſtet.“ 

Schweſter Thekla iſt rot geworden bei 
dem Lob der Vorſteherin. „Ich tat nicht 
mehr wie die anderen,“ ſagt ſie beſcheiden. 

„Ich, hatte feit acht Jahren an Ihnen 
eine Stütze, für die ich wohl kaum je Erſatz 
finden werde,“ meint mit dem Ausdruck auf⸗ 
richtigen Bedauerns der Doktor, „aber ich 
freue mich nichtsdeſtoweniger über Ihr Glück. 
Sie verdienen es, glücklich zu werden. Nun, 
wir ſehen uns morgen noch.“ 

Der Doktor will ſich verabſchieden. 

Schweſter Thekla hält ſeine Hand feſt in 
der ihren. „Nicht morgen nur,“ ſagt ſie, 
„ſondern noch recht oft. Sie werden mich 
nicht vergeſſen und mir Ihre Freundſchaft 
bewahren. Nicht wahr, Herr Doktor?“ 

Ein warmer Händedruck iſt die einzige 
Antwort. 

Indem dringt von der Straße herauf das 
Gek apper von Pferdehufen. In geſtreckter 
Karriere ſprengt ein Reiter heran. Vor dem 
Portal des Schweſternhauſes pariert er ſein 
ſchaumbedecktes Pferd. 

Die drei oben im Zimmer der Oberin 
treten an das Fenſter. Sie ſehen, wie ſich 
ein Huſarenleutnant aus dem Sattel ſchwingt. 

Er pocht haſtig an das Fenſter der Pfört⸗ 
nerin. Man hört ihn nach der Oberin fragen 
Sporenklirrend ſtürmt er die Treppe herauf. 

Jetzt pocht er an die Zimmertür. 

„Habe ich die Ehre, die Frau Oberin —?“ 
feucht der Leutnant. 

Die Schweſter Oberin tritt vor in den 
hellen Schein der Lampe. Der Offizier ver: 
beugt ſich, die Hacken aneinanderſchlagend. 

„Leutnant v. Heimberg-Marlingen,“ ſtellt 
er ſich vor. 

Sie wünſchen, Herr Leutnant?“ 
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Sie holt Verbandsmaterial und trägt es 
in die Krankenſtube, welche die Frau Oberin 
für den Rittmeiſter beſtimmt hat. Bald iſt 
alles vorbereitet. 

Schweſter Thekla ſteht an dem geſchloſſenen 
Fenſter und legt die heiße Stirn an die kühlen 


draußen geworden. 

Es hat ſich ihrer eine große Unruhe be- 
mächtigt. Die ſonſt ſo ernſten, ruhigen Züge 
verraten deutlich eine gewiſſe Spannung. 

Wer ſie genau beobachtet hätte, dem wäre 
es nicht entgangen, daß ſie vorhin leicht zu— 
ſammenzuckte, als der Leutnant den Namen 
des geſtürzten Rittmeiſters genannt hatte, 
doch es hat niemand auf Schweſter Thekla 
geachtet. 8 

Eben trifft der Transport mit dem Ver⸗ 
wundeten ein. 

Vier Huſaren tragen den Rittmeiſter auf 
der Leiter eines Bauernwagens, welche man 
mit Decken und Mänteln belegt hat. Mit ihm 
kommen mehrere Offiziere, auch der Oberſt 
des Regiments. 

Der Oberſt läßt ſich ſofort bei der Frau 
Oberin melden und begrüßt den ihm bekannten 
Anſtaltsarzt. 

Er erzählt kurz die Vorgänge bei dem Un— 
glücksfall, kann aber die Art der Verletzungen 
am Kopfe des Armſten nicht genau angeben, 
denn es iſt alles mit Blut und Straßenſchmutz 
bedeckt. Er vermutet einen Schädelbruch. 


Scheiben. Es ift mittlerweile ganz dunkel | heit 


Für ſicher hat er konſtatiert, daß ein Huſſchlag 
des Pferdes den rechten Arm des Rittmeiſters 
zerſchmettert hat. 

„War er bei Bewußtſein?“ 

„Ich glaube nicht, Frau Oberin.“ 

Schweſter Thekla hat unterdes den Trans⸗ 
port des Verwundeten in das für ihn be⸗ 
ſtimmte Zimmer geleitet. Sie tut es mit all 
der ihr eigenen Umſicht und Sorgfalt, und 
doch läßt ſie heute die Ruhe vermiſſen, welche 
fie ſonſt vor allen anderen Schweſtern aus- 
zeichnet. Ihre Hände zittern heftig, als ſie 
dem Verwundeten das Luftkiſſen vorſichtig 
unter den zerſchmetterten Kopf ſchiebt bei dem 
Tragen die Treppe hinauf, und ihre Stimme 
bebt bei den leiſe gegebenen Anordnungen. 

Nun liegt der Rittmeiſter auf dem für 
ihn zubereiteten Lager. 

Das Zimmer iſt hell erleuchtet. Der Schein 
der Lampen fällt auf das blutgetränkte Leinen⸗ 
tuch, welches den Körper des Verwundeten 
bedeckt. 

Der ſofort von dem Unfall benachrichtigte 
Oberſtabsarzt iſt ſoeben vorgefahren. Alle 
treten in das Zimmer. 

Eine erwartungsvolle Stille herrſcht in 
demſelben. Nur unter dem Tuche dringt ein 
leiſes Stöhnen hervor. 

Alle Blicke richten fich geſpannt auf Doktor 
Mittelſtädt, der, am oberen Ende des Lagers 
ſtehend, im Begriffe ift, das Leinen zurück— 
zuſchlagen. 

Am Fußende des Bettgeſtelles ſteht Schwe— 
fter Thekla. 

Über das eiſerne Gitter hinaus hat fie 
fih weit vorgebeugt. . 

Jeder Blutstropfen iſt aus ihrem Geſicht 
gewichen, es ſcheinen ſich alle ihre Sinne in 
den weit aufgeriſſenen grauen Augen zu 
konzentrieren. Ihre Naſenflügel beben, man 
ſieht ihre Bruſt unter dem enggeſchloſſenen 
ſchwarzen Schweſterngewand arbeiten, und 
die ſchmalen, feſten Hände haben ſich um die 
kalten Eiſenſtangen des Bettes gekrampft. 

Jetzt hebt der Doktor das Tuch. 

Ein Murmeln des Entſetzens geht durch 
die Anweſenden. 

Schweſter Thekla beugt ſich noch weiter 
vor. Mit angehaltenem Atem ſtarrt ſie in 
das verſchwollene, mit geronnenem Blut und 
hr. bedeckte Geſicht des Verwun— 

eten. 

Man kann unmöglich aus der verquollenen 
Maſſe menſchliche Züge erkennen. 

Schweſter Thekla aber erkennt ſie heraus, 
erkennt fie genau bis zur furchtbaren Gewiß— 


eit. 

Ihre Finger löſen ſich von den Eiſenſtan— 
gen, ſie taumelt zurück, ein kurzer, heiſerer 
Schrei entfährt ihrem Munde. 

Der Offizier, der ihr zunächſt ſteht, fängt 
ſie auf. „Ich glaube, die Dame wird uns 
ohnmächtig.“ 

„Schweſter Thekla?“ fragt, erſtaunt auf- 
blickend Doktor Mittelſtädt. 

Die Oberin iſt mit einem Glaſe Waſſer 
zu ihr getreten. „Was fehlt dir, mein Kind?“ 
fragt ſie beſorgt. 

„Es geht ſchon wieder, Schweſter Oberin.“ 
Sie richtet ſich auf und nimmt einen Schluck 
Waſſer. 

„Werden Sie im ſtande ſein, die Waſchun⸗ 
gen vorzunehmen, Schweſter? Sie haben 
eine leichtere Hand als ich.“ 

„Ich hoffe es, Herr Doktor.“ 

Schweſter Thekla tritt an das Lager des 
Verwundeten. Ein Offizier hält ihr das 
Waſchbecken. Leicht und ſicher fährt der 
weiche Wundſchwamm in ihrer Hand über 
die zerriſſenen aufgeſchwollenen Geſichts- und 
Kopfteile, Blut und Schmutz entfernend. 

Sie ſcheint ſich völlig gefaßt zu haben, 
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Die neuen Ausſtellungshallen am Zoologiſchen Garten in Berlin, 1 
Nach einer Photographie von M. Miß mann in Berlin. 


ſie ſcheint wieder ganz die in ihrem Beruf 
aufgehende Samariterin zu ſein, von der 
Doktor Mittelſtädt ſagte, daß er für ſie wohl 
kaum je Erſatz finden werde. 

Die Arzte beſprechen ſich leiſe. 

Der Oberſt fragt, was ſie von dem Zu⸗ 
ſtande des Rittmeiſters halten. 

„Das läßt ſich erſt nach der Waſchung 
ſagen,“ antwortet der Oberſtabsarzt. 

Die Oberin iſt dabei, mit der Schere die 
zerriſſenen Uniformſtücke zu entfernen. Ein 
Offizier wirft die Frage auf, ob der Nitt- 
meiſter wohl bei Bewußtſein ſei. Die Augen 
ſind zu verquollen, als daß ſich aus ihnen 
hierüber Gewißheit erlaugen ließe. 

Der Oberſt tritt dicht an das Bett und 
legt ſeine Hand auf die des Rittmeiſters. 
„Somnitz, erkennen Sie mich?“ 

Die aufgedunſenen Lippen bewegen ſich 
leicht, ein ſchwacher Ton dringt zwiſchen den- 
ſelben hervor, der aber ſofort von nachquellen— 
dem Blute erſtickt wird. 

„Er iſt bei vollem Bewußtſein.“ 

„Entſetzlich!“ murmelt die Oberin. 

Schweſter Thekla gibt kein Zeichen der 
Teilnahme von ſich. Ruhig, mit gewohnter 
Vorſicht, fährt fie fort, die Wunden auszu⸗ 
waſchen. ortſetzung folgt) 
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In dem verftorbenen Lord Goſchen hat England 
einen ſeiner hervorragendſten Staatsmänner aus der 
älteren Generation verloren. Viscount George 
Joachim Goſchen war vom Großvater her deutſcher 
Abſtammung, wurde am 10. Auguſt 1831 in London 
geboren und begann ſeine politiſche Laufbahn 1863. 
Acht Jahre ſpäter wurde er zum erſten Male Marine: 
miniſter, unter Salisbury verwaltete er 6 Jahre lang 
das Finanzminiſterium; ſeine bedeutendſte Tat war 


die Umformung der engliſchen Flotte für die neuen 
Ziele der Weltpolitik während der Jahre 1895 bis 1900, 
wo er zum zweiten Male das Amt des Marine- 
miniſters innehatte. — Der in Mockau bei Leipzig 
verſtorbene Proſeſſor Dr. Alfred Kirchhoff war einer 
der Hauptvertreter moderner geographiſcher Wiſſen— 
ſchaft. Er wurde am 23. Mai 1838 in Erfurt geboren, 
hat 31 Jahre lang an der Univerſität Halle als akade⸗ 
miſcher Lehrer gewirkt und durch Wort und Schrift die 
Bedeutung der Erdkunde als Lehrgegenſtand wie ihre 
Entwicklung bedeutend gefördert. — Die neuen Aus- 
ſlellungshallen am Zooſogiſchen Garten in Berfin 
ſind zu dem Zwecke errichket worden, den Intereſſen 
der Induſtrie, des Handels, des Gewerbes und der 
Landwirtſchaft zu dienen, indem ſie geeignete, um— 
fangreiche Räume für jede erdenkliche Art von Aus: 
ſtellungen bieten. Die Hallen ſind von Baurat 
Gauſe im romaniſchen Stil aufgeführt und machen 
einen ſehr ſtattlichen Eindruck. Sie bedecken einen 
Flächenraum von mehr als 10,000 Quadratmeter. 
Berlin hat in ihnen ein Ausſtellungsgebäude erhalten, 
das in Größe und Ausführung den Vergleich mit 
ähnlichen, ſchon vorhandenen Bauwerken anderer 
Weltſtädte nicht zu ſcheuen braucht. 


Am Iſonzo. 
(Mit Bild auf Seite 84.) 


Nirgends reicht die Mittelmeerflora ſo hoch nach 
Norden hinauf als im ſüdlichen Krain, daher die 
reizend am linken Ufer des Iſonzo gelegene Stadt 
Görz als klimatiſcher Winterkurort immer mehr in 
Aufnahme kommt. Der Iſonzo ſelbſt ift ein höchſt 
intereſſanter Fluß, entſpringt in den Juliſchen Alpen, 
tritt unterhalb Görz in die oberitalieniſche Ebene 
von Friaul und mündet unterhalb Monfalcone, wo 
er ein ſtattliches Delta gebildet hat, in den Golf 
von Trieſt. An den Ufern des Iſonzo in der Nähe 
von Görz hat man herrliche Ausblicke auf die Juliſchen 
Alpen, den Karſt und die fruchtbare Ebene zwiſchen 
dieſem und dem Ternovoner Walde wie zum Adria⸗ 
tiſchen Meer. Sehr beliebt iſt der Spaziergang nach 
dem Höhenort St. Florian und die Beſteigung des 
Monte Santo. 


Eine Magenſtärkung. 
(Mit Bild auf Seite 85.) 

Das „Gläschen des armen Mannes“! Wer wollte 
dem von ſchwerer Arbeit heimgekehrten Alten die 
kleine „Magenſtärkung“ nicht gönnen? In unſerer 
Zeit, wo ſo leicht ein geſunder Gedanke durch eine 
„Bewegung“ ins Extreme getrieben wird, muß es 
ſchon hervorgehoben werden, daß für unzählige 
Land- und Bergbewohner, die in rauhem Klima bei 
geringer Koſt unter außerordentlicher Anſtrengung 
ihrer Körperkraft einer ſchweren Hantierung nach— 
gehen, das langſam und mit Wohlbehagen geleerte 
Gläschen Schnaps nach der Mahlzeit in der Tat 
eine Magen- und auch eine Herzſtärkung iſt, die als 
„Alkoholmißbrauch“ kaum bezeichnet werden kann. 
Ein Verſchwender iſt der alte Holzfäller, der da mit 
dem wärmenden Clixir, das er fih ins Gläschen 
geſchenkt hat, vor dem Trinken erſt noch ein wenig 
liebäugelt, gewiß nicht. Der hält Maß! Und nun 
nur zu, Alterchen! Wohl bekomm's! 


Die perücke. 
Novellette von hannes Stavi. 
(Nachdruck verboten.) 

„Hat es nicht geklingelt, Mama?“ 

„Ich glaube, ja.“ 

„Wer kann das ſein?“ 

„Aber Kind — ſo früh am Vormittag! 
Irgend ein Lieferant oder der Briefträger.“ 

Die Tür öffnete ſich, und ein Dienſtmäd⸗ 
chen brachte auf ſilbernem Teller einen amts- 
mäßig ausſehenden Brief. „Für das gnädige 
Fräulein.“ 

Ada Ilgen griff haftig nach dem Schrei— 
ben. Als fie einen Blick auf die Aufſchrift 
des Umſchlages geworfen hatte, öffnete ſie 
ihn ſichtlich erregt. Gleich darauf rief ſie 
jubelnd: „Mama, da bietet mir die Hofburg⸗ 
theaterintendanz für den Januar ein auf 
Engagement abzielendes Gaſtſpiel an.“ 

Frau Geheimrat Ilgen ſchnellte von ihrem 
Sitze empor, kam um den Frühſtückstiſch 


herum auf ihre Tochter zu und küßte ſie 
herzlich. 

„Ich wünſche dir alles Glück, Ada. Jetzt 
biſt du übers Jahr wahrſcheinlich Hofburg- 
ſchauſpielerin — mit vierundzwanzig Jahren! 
Ein Glück haſt du, Mädel, ein Glück! Wenn 
ich ſo deine Laufbahn bedenke: mit neunzehn 
Jahren das erſte Auftreten in Dresden und 
gleich an das Hoftheater engagiert, mit ein⸗ 
undzwanzig nach Berlin ans Deutſche Theater, 
mit dreiundzwanzig dieſer ehrenvolle Ruf 
nach Wien —“ 

Ada hatte ſich erhoben. Leuchtenden Auges 
ſagte ſie: „Ich kann eben was, Mama. 
Freilich — ſehr viel hat mir auch geholfen, 


„Ich bin feſt überzeugt, er kommt wieder 
herüber,“ ſagte Ada langſam. 

„Nun, und —? Wie wird's dann ſein?“ 

Das Mädchen machte eine Bewegung der 
Unſchlüſſigkeit. „Ich weiß nicht. 
glaube, ich winke wiederum ab. Es iſt etwas 
an ihm, das mich trotz allem wieder zurüd- 
ſtößt.“ 

„Ja, aber was, Kind? Was?“ 

Darauf blieb Ada die Antwort ſchuldig. 
Um die Mutter von der Frage abzulenken, 
zog ſie ſie auf das kleine blauſamtene Sofa 
nieder und begann die Erinnerungen an den 
Aufenthalt in Kiſſingen durchzuſprechen, von 
dem die beiden Damen vor zwei Wochen zu: 
kehrt waren. Dort hatten fie den Mme- 
rilaner, Doktor James Colman, kennen ge 


Der dicke Wertheimer, ein Berliner Ban— 


Aber ich 
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daß wir vermögend find. Und ſchließlich — 
Glück muß der Menſch haben, beim Theater 
wie im Leben, wenn er fortkommen ſoll!“ 

Frau Ilgen nickte. „Das haſt du bisher 
gehabt. Aber ich fürchte, es hat dich bereits 
übermütig gemacht. Wenn ich bedenke —“ 

Ada wandte das Geſicht zur Seite. „Jetzt 
fängſt du wieder von dem Amerikaner an, 
Mutter.“ 

Frau Ilgen nickte. „Gewiß, Ada, weil 
mir die Sache nicht in den Kopf will. Ein 
feingebildeter Menſch, ſchön, reich — und 
du weiſeſt ihn zurück.“ 

„Wenn ich ihn aber nicht lieben kann, 
Mama!“ 


S 


G 


(S. 83) 


Am Zſonzo. 


kier, der ſich unter den Badegäſten befand, 
wußte auf Grund ſeiner geſchäftlichen Ver⸗ 
bindungen mit dem New Yorker Platze zu er- 
zählen, daß der Vater des Doktor Colman 
noch auf gut deutſch Michel Kollmann geheißen 
habe und ein biederer badiſcher Papiermüller 
geweſen ſei, der vor einem Menſchenalter mit 
wenig Geld und vielen Hoffnungen die Reiſe 
über das große Waſſer antrat. Heute be— 
herrſcht die Firma M. Colman & Sohn bei⸗ 
nahe die geſamte Papiervereinigung der Ver— 
einigten Staaten, und ihr alleiniger Inhaber, 
eben dieſer Doktor James, verfüge über ein 
Vermögen von etwa hundert Millionen Dol— 
lars. 


Dieſe kaufmänniſche Auskunft über die 


„Ja, aber warum nicht? Iſt er dir um: 
ſympathiſch?“ 

„Nein, gewiß nicht. Sehr ſympathiſch 
ſogar. Ich denke faſt jeden Tag an ihn 
Wenn ich dir alles ſagen ſoll, Mama, vor⸗ 
hin, als der Brief kam, habe ich mir einen 
Augenblick lang feft eingebildet, er klingle.“ 

Frau Ilgen ſah ihre Tochter groß an. 
Kopfſchüttelnd ſagte ſie: „Daraus ſoll man 
klug werden. Das ſieht ja beinahe aus wie 


Liebe. Und trotzdem haſt du ſo deutlich ab⸗ 
gewinkt, daß der arme Menſch ſpornſtreichs 


von Kiſſingen nach London dampfte. Jetzt 
95 o wahrſcheinlich längſt wieder in New 
York.“ 


macher aller Art drängten ſich an ihn heran, 
die Mütter heiratsfähiger Töchter gerieten 
in hellen Aufruhr. Nicht minder die Mägde— 
lein ſelber. Denn der Deutſchamerikaner be— 
ſaß zu ſeinen übrigen Vorzügen auch noch 
den, ein ſchöner Mann zu ſein. 

Die beiden Damen waren mit dieſem 
Märchenprinzen anläßlich einer Wohltätig⸗ 
keitsvorſtellung, bei der Ada einige Balladen 
vortrug, in nähere Berührung gekommen 
Als die Vorträge vorüber waren, hatte ſich 
Colman ſofort vorſtellen laſſen und über— 
ſchüttete von Stund' an Ada mit Huldi⸗ 
gungen, welche die ſchwiegerſohnbedürftigen 
Mütter halb wahnſinnig machten. 

Unter dieſen Huldigungen waren manche 


„Bonität“ des intereſſanten Fremdlings ent- von ganz abſonderlicher Art. Einmal äußerte 


feſſelte natürlich ein wahres Wettrennen um 


die Ehre ſeiner Bekanntſchaft. Projekten 


Ada ihr Wohlgefallen an einem jungen Offi— 
zier, der auf dem Reitwege, der ſich an der 
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Promenade hinzog, feinen Gaul tummelte. müſſe in dringenden Geſchäften erft nach „Doch, Mama. Es iſt ein ganz wunder⸗ 
Am zweitnächſten Morgen erſchien Doktor London und dann zurück nach New Pork. — volles Meiſterwerk und ahmt den natürlichen 
Colman hoch zu Roß vor der Villa, welche Als das Geſpräch der Damen auf dieſem Haarwuchs täuſchend nach, aber ich habe es 
die beiden Damen bewohnten. Er ritt ganz Punkte angelangt war, ſchüttelte Frau Ilgen ſofort geſehen. Beim Theater bekommt man 
ausgezeichnet, und das Pferd, ein Eiſen⸗ wiederum den Kopf. „Wenn ich nur er⸗ einen ſcharfen Blick für derartiges.“ 


ſchimmel von hervorragender Schönheit, er- gründen könnte, was für eine Urſache du „Aber wenn auch! Das iſt doch kein 


regte das Erſtaunen 
ganz Kiſſingens. Wie 
ſich ſpäter herausſtellte, 
hatte der Amerikaner 
eine Stunde nach jener 
Außerung Adas an 
einen Berliner Ge- 
ſchäftsfreund telepho⸗ 
niert, dieſer möge für 
ſeine Rechnung das beſte 
Reitpferd, das in Berlin 
aufzutreiben ſei, an⸗ 
kaufen und mittels Son⸗ 
derzuges nach Kiſſingen 
befördern laſſen. 

Ein andermal kam 
Ada auf den Maler 
Bergmüller zu ſprechen, 
der gerade auch in Kiſ— 
ſingen zur Kur weilte. 
Sie erzählte Doltor 
Colman, wie leid ihr 
der alte Herr tue, der 
ein großer und feiner 
Künſtler ſei, aber in⸗ 
folge widriger Fami⸗ 
lienverhältniſſe ſich in 
ſolchen Geldſchwierig— 
keiten befinde, daß er 

manchmal geradezu 
Mangel leide. Den Auf- 
enthalt in dem teuren 
Kiſſingen geſtatte er ſich 
nur auf das Drängen 
ſeines Arztes, der ihm 
vorgeſtellt habe, daß er 
das für ſich tun müſſe, 
wenn er nicht im nächſten 
Winter geſundheitlich 
zuſammenbrechen wolle. 

Tags darauf lief 
unter den Kurgäſten das 
Gerücht um, der Ameri 
kaner habe Bergmüller 
das nächſte Bild, das 
der Maler vollenden 
würde, unbeſehen ab: 
gekauft, den Preis auf 
ſo viele Dollars erhöht, 
als Bergmüller Marl 
verlangt hatte, und dem 
ob ſolcher Freigebigkeit 
ganz faſſungsloſen Mei⸗ 
ſter die Hälfte des Be 
trages als Angeld förm— 
lich aufgedrängt. 

Um dieſe Zeit nahm 
Ada Gelegenheit, in ein 
übrigens ganz harmloſes 
Geſpräch mit Colman 
die Erklärung einzuflech 
ten, daß ſie feſt ent 
ſchloſſen ſei, niemals zu 
heiraten, ſondern ganz 


Grund. Wie viele Men⸗ 
ſchen verlieren früh⸗ 
zeitig ihr Haar!“ 

„Ich weiß, Mama,“ 
ſagte Ada beinahe trau- 
rigen Tones. „Trotzdem 
habe ich darüber nicht 
wegkommen können. Die 
Sache iſt mir ſo abſto⸗ 
ßend, daß ich trotz all 
ſeiner glänzenden Ei⸗ 
genſchaften niemals ein 
Herz zu ihm faſſen 
konnte. Soll ich gerade 
in der Liebe etwas in den 
Kauf nehmen müſſſen, 
was mir unangenehm 
und widerwärtig iſt?“ 

Frau Ilgen trat an 
das Fenſter und fah 
hinab auf den Kur⸗ 
fürſtendamm, auf deſſen 
blankem Aſphalt die 
Radfahrer dahinſauſten, 
und die Equipagen ein- 
herrollten. 

„Das iſt ein ſonder⸗ 
barer Zuſtand, mein 
Kind,“ ſagte ſie nach 
einerkleinen Pauſe. „Du 
haſt eine Idioſynkraſie, 
eine nervöſe, grundloſe, 
aber um ſo ſtärkere Ab- 
neigung gegen die Kahl⸗ 
köpfigkeit. Da iſt nichts 
zu machen. Alſo laſſen 
wir die Sache ruhen. 
Ich habe einige Be⸗ 
ſorgungen in der Stadt. 
Kannſt du mit?“ 

„Ich habe keine rechte 
Luſt, Mama. Auch muß 
ich ja den Brief der 
Theaterintendanz beant— 
worten.“ 

„Gut. Adieu fo lange, 
mein Liebling.“ 

Als die Frau Ge 
heimrat die Tiergarten 
ſtraße entlang ging, 
wurde ſie von einem 
Herrn in einer Equi⸗ 
page, die ihr entgegen- 
kam, ſehr lebhaft ge- 
grüßt. 

Sie erſchrak beinahe. 
War das nicht —? Da 
hielt der fremde Wagen 
auch ſchon. Bei Gott, 
er war's, der Ameri— 
kaner, Doktor Colman! 

Im nächſten Augen 
blicke ſtand Doktor Col 
man, den Hut in der 


und gar ihrer Kunſt zu Eine Magenſtärkung. Nach einem Gemälde von Hugo Kotſchenreiter. (S. 83) Hand, neben ihr und 


leben. ei begrüßte fie. 
Der Amerikaner ſah fie groß an. „Iſt dazu gehabt haſt! Der Mann gefiel dir doch, „Herr Doktor! Sehr erfreut — —“ 
das Ihr Ernſt, gnädiges Fräulein?“ das habe ich dir angemerkt, und du felbjt | jtammelte die faſſungsloſe Dame. „Heute 
„Mein voller Ernſt.“ haft mir's vorhin eingeſtanden.“ morgen erft haben wir von Ihnen ge 


„Von dem Sie niemals abweichen werden?“ Ada blickte unſchlüſſig vor fich hin. „Wirſtſſprochen. Wo kommen Sie denn ſo plötz⸗ 
„Vorläufig fehe ich nichts, was mich dazu du mich nicht auslachen, Mama, wenn ich lich her? Wir glaubten Sie unterwegs nach 


bewegen könnte,“ war Adas Antwort. dir die Wahrheit ſage?“ New Mork.“ 

Colman brach das Geſpräch ab und emp- „Auslachen ich dich? Aber Kind!“ „Ich komme aus London,“ antwortete der 
fahl fich. bald darauf. Am nächſten Tage „Mama, er .. er trägt eine Perücke.“ [Amerikaner. „Heute morgen bier eingetroffen. 
machte er feinen Abſchiedsbeſuch. Sein felbit- Die Geheimrätin fuhr von ihrem Sitze in| Ich war auf dem Wege zu Ihnen.“ Er ſah 


bewilligter Urlaub fei nun zu Ende. Erl die Höhe. „Nicht möglich.“ ſich nach ſeinem Wagen um und ſagte: „Darf 
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ich mir erlauben, gnädige Frau, Sie in meinen weiteren Fahrt wurde nur noch wenig ge— 


Wagen einzuladen?“ 
„Mit Vergnügen!“ 


ſprochen. Beide Teile waren mit ihren Ge⸗ 
danken beſchäftigt. An der Ecke der Friedrich- 


„Haben Sie für mich eine halbe Stunde und Behrenſtraße ließ Colman den Wagen 


Zeit, dann würde ich Ihnen eine Fahrt durch |H 


den Tiergarten vorſchlagen.“ 

„Gern.“ 8 

Der Amerikaner gab dem Kutſcher feine 
Weiſungen, dann wandte er ſich an Frau 
Ilgen zurück. 

„Sie ſind ſehr erſtaunt, gnädige Frau, 
mich in Berlin zu ſehen. 
wundere ich mich über mich ſelbſt. Ich hätte 
zu Hauſe dringend zu tun. Ich ſtand auch 
ihon auf dem Deck des Dampfers nach New 
York und kehrte doch wieder um, weil mir 
klar war, daß 
Pauſe und fragte dann leiſe: „Sie haben 
beute morgen von mir geſprochen. In 
freundlichem Sinne?“ 
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„Wirklich? Obwohl Ihr Fräulein Tochter 
mich ſo ſchlecht behandelt hat? Ich weiß 
nicht, ob Sie darum wiſſen —“ 

Frau Ilgen legte ihre ein wenig zitternde 
Hand auf den Arm ihres Nachbars. „Ich 
weiß alles, aber ſeit heute erſt den Grund.“ 

Colman ſah ſie forſchend an. „Es iſt alſo 
doch ein Grund da?“ fragte er langſam. 
„Keine bloße Laune. Das iſt gut, ſehr gut. 
Denn Gründe laſſen ſich beſeitigen, wenn 
man den feſten Willen hat dazu.“ 

„Leider ſieht der Grund einer Laune ſehr 
ähnlich, und mit dem Beſeitigen wird es 
ſeine Schwierigkeiten haben. Sagen Sie, 
Herr Doktor, ift es wahr, daß Sie ... daß 
Sie eine Perücke tragen?“ 

Die Miene des Amerikaners wurde ziem- 
lich verlegen. „Ja. Mein Haar war von 
Kindheit auf dünn und wenig haltbar. Mit 
zwanzig Jahren bekam ich den Typhus, und 
da ging es völlig aus. Da ließ ich mir eben 
eine Perücke machen.“ 

„Ich hätte das im Leben nicht bemerkt, 
und wie mir wird es auch den anderen 
Leuten ergangen ſein. Bloß Ada hatte die 
Sache auf den erſten Blick geſehen. Nun hat 
ſie zum Unglück von Kindheit an eine heftige 
Abneigung vor der Kahlheit und daher —“ 

Doktor Colman war ſehr ernſt geworden. 
„Das iſt ſchlimm,“ ſagte er ſchweren Tones. 
„Und wie ſtünde es um meine Hoffnungen, 
wenn ich dieſes Gebrechen nicht an mir 
hätte?“ 

„Ich bin überzeugt, gut,“ antwortete Frau 
Ilgen eifrig. „Sie find ihr ſehr ſympathiſch. 
Wenn ſie nicht zum Unglück den für ſie ab⸗ 
ſtoßenden Eindruck ſofort bekommen hätte, 
würde ſie Sie gewiß liebgewonnen haben.“ 

„Was raten Sie mir unter dieſen Um⸗ 
ſtänden, gnädige Frau?“ fragte der Ameri- 
kaner. 

Frau Ilgen zuckte die Schultern. „Da iſt 
ſchwer zu raten. Vielleicht gelingt es Ihnen 
durch Ausdauer und Beharrlichkeit, die Mb- 
neigung Adas zu überwinden.“ 

„Das ift ein langwieriger Weg, und Ge: 
duld war nie meine ſtarke Seite. Vielleicht 
gibt es etwas anderes, das ſchneller ans Ziel 
führt. Vorläufig danke ich Ihnen von gan⸗ 
zem Herzen für Ihre Mitteilungen, Frau 
Geheimrat. Wollen wir jetzt in die Stadt 
zurück?“ 

„Gern, Herr Doltor. 
Friedrichſtraße zu tun.“ 

„Vielleicht iſt es am beſten, wenn Sie dem 
gnädigen Fräulein gar nichts davon ſagen, 
daß ich hier bin. Da ich einmal das Un⸗ 
glück habe, ihre Abneigung zu erregen, würde 
die Vorſtellung, daß ich ſie bedrängen will, 
das Übel nur verſchlimmern.“ 

Frau Ilgen ſtimmte zu. Während der 


Ich habe in der 


? gu 
Ehrlich gejagt, 


ich —“ er machte eine kleine. 


alten, verabſchiedete ſich und ſtieg aus. 


Der Kutſcher, der auf weitere Befehle 
wartete, wandte ſich nun auf dem Bocke um: 


„Wohin ſoll's jetzt gehen?“ 

„Friedrichſtraße 30.“ 

Der Wagen ſetzte ſich wieder in Bewe— 
ng. — 

Doktor Colman war indes zu der Kanzlei 
ſeines Rechtsanwalts emporgeſtiegen. Der 
Anblick des Schreibers, der ſeine Beſuchskarte 
entgegennahm, entlockte ihm ein bitteres 
Lächeln. Was für einen prachtvollen dicken 
Haarſchopf der Burſche hatte! Und er, der 
große Herr, der Papierkönig, war im Begriff, 
ſein Lebensglück ſcheitern zu ſehen, weil er 
eine Perücke tragen mußte. 

Der Rechtsanwalt, ein kleiner, behäbiger 
Herr, kam ſelbſt in das Schreibzimmer her- 
ausgeeilt, um den hervorragenden Beſuch unter 
ar Bücklingen in das Allerheiligſte zu ge- 
eiten. ' 

Der Millionär aber nahm drinnen nicht 
einmal Platz. „Die Konſultation wird ganz 
kurz ſein, Herr Rechtsanwalt. Nennen Sie 
mir den erſten Spezialiſten Berlins für Haut, 
Haar und ſolche Geſchichten.“ 

Der Rechtsanwalt ſah Colman ein wenig 
verwundert an, ſann einen Augenblick nach 
und ſagte dann: „Profeſſor Doktor Gruner.“ 

„Schön. Ich danke.“ 

Colman fuhr geradenwegs zu dem Arzte, 
den ihm der Rechtsanwalt genannt hatte. 

„Hat die Wiſſenſchaft ein Mittel,“ fragte 
er den Arzt, „einem Menſchen, der infolge 
Verödung der Haarzwiebeln vollſtändig kahl 
geworden iſt, den Haarwuchs wiederzu— 
geben?“ ; 

Der Proſeſſor ſchüttelte den Kopf. „In 
einem ſolchen Falle iſt alles vergebens, ſparen 
Sie Ihr Geld und ergeben Sie ſich in Ihr 
Schickſal. 

Sehr verſtimmt fuhr der Amerikaner in 
ſein Hotel zurück und wanderte dort in dem 
Salon im erſten Stockwerk, in dem vor ihm 
der König von Griechenland gewohnt hatte, 
ruhelos auf und ab. Adas ſüßes Geſicht und 
das unbedeutende Antlitz des Schreibers mit 
dem prachtvollen Haar ſah er mit peinigen⸗ 
der Deutlichkeit vor ſich. 

Plötzlich blieb er ſtehen. 

„Halt!“ murmelte er. „Bei uns im Weſten 
gibt es eine ganze Anzahl von Indianern 
Skalpierter, die mit dem Leben davongekom⸗ 
men ſind. Das iſt ein Lichtblick!“ 

Er ſtürzte hinaus nach der Telephonzelle 
und klingelte den Rechtsanwalt an. 

„Könnten Sie mir einmal Ihren Schreiber 
für eine Stunde herſenden?“ i 

„Mit Vergnügen!“ ſchallte es Heifer in 
der ie 

„Alſo bitte. 

opf.“ 

„Den Müller? Gut. Können Sie haben.“ 

„Sagen Sie ihm, daß er direkt herkommt. 
Nicht etwa erft nach Haufe, um einen guten 
Rock anzuziehen. Die Sache eilt.“ 

„In einer Viertelſtunde iſt er dort.“ 
„Danke. Schluß!“ i 

Zehn Minuten fpäter brachte der Kellner 
den Schreiber zu Colman herein. 

„So!“ rief ihn Colman an. „Sie ſind 
pünktlich. Das freut mich. Setzen Sie ſich. 
Ich habe mit Ihnen zu reden.“ 

Vor Erſtaunen halb von Sinnen, nahm 
der dürftig gekleidete Mann zögernd Platz. 

„Sagen Sie mal, Herr Müller,“ fragte 
der Amerikaner ohne weiteres, „wie viel Ge— 
halt haben Sie?“ 


Aber den mit dem braunen 


„Achtzig Mark monatlich.“ 

„Sie leben bei Ihren Angehörigen?“ 

„Ich habe meine alte Mutter bei mir. 
Sie liegt ſeit drei Jahren im Bett.“ 

„Hm .. . Vermögen iſt wohl keines da?“ 

„Nicht ein Pfennig.“ 

„Da müſſen Sie alſo mit achtzig Mark 


alles beſtreiten? Auch die Bedienung für die 


Kranke? Was bleibt denn da Ihnen als 


Taſchengeld?“ 
„Nichts.“ ; 
„Kann ich mir denken. Nur nicht, wie 

Sie damit auskommen. Ein junger Mann 

in Ihrem Alter hat doch ſeinen Schatz. Sie 

tragen ja einen Verlobungsring, wie ich ſehe. 

Führen Sie denn Ihre Braut nicht des 

Sonntag aus? In den Grunewald oder 

0 n 


Jetzt wurde Müller geſprächiger. Col- 
man hatte offenbar die Stelle berührt, die 
ihn am meiſten ſchmerzte. 

„Da ... da muß meiſtens fie bezahlen. 

Herr Doktor — das iſt ein Leben! Meine 
arme Braut muß bei fremden Leuten dienen, 
und das bißchen, das ſie erübrigt, wandert 
zu uns. Es iſt ja kein Auskommen möglich 
ſonſt. Ich habe meine arme Mutter gewiß 
ſehr lieb. Und doch — ſo ſchrecklich es klingt — 
manchmal ertappe ich mich auf dem Wunſche: 
Wenn es doch ſchon vorüber wäre! Wenn 
das noch lange ſo geht, gehen wir ja beide 
zu Grunde, meine Braut und ich. Und für 
die alte Frau iſt keine Hilſe, wiederum, weil 
wir die Mittel nicht haben. Eine Badekur, 
ſagen die Arzte, könnte ſie wieder auf Jahre 
hinaus leidlich geſund werden laſſen. Aber 
woher nehmen?“ 
Colman beobachtete die Miene des jungen 
Mannes ſcharf, während ſich dem dieſe Schil⸗ 
derung ſeines Elends in bald ſtockenden, bald 
haſtig überſtürzten Worten über die Lippen 
rängte. 

Als Müller nun ſchwieg, fragte der 
Doktor: „Sie würden alſo alles tun, um in 
den Beſitz eines Vermögens von ... jagen 
wir hunderttauſend Mark zu kommen?“ 
Der Schreiber erſchrak ſo heftig, daß er 
auf ſeinem Sitze ein wenig in die Höhe 
ſchnellte. Sein Blick umflorte ſich. Seine 
Stimme war heiſer vor Aufregung, als er 
antwortete: „Alles, was ein ehrlicher Mann 
darf.“ 

Ic mute Ihnen nichts Unehrliches zu,“ 
antwortete Colman ruhig. „Sie ſollen ſich 
nur zu . zu einem Experiment hergeben. Ihre 
Geſundheit läuft dabei keine Gefahr, die 
Schmerzen werden bei den modernen Bes 
täubungsmitteln kaum in Betracht kommen. 
Entſtellen wird Sie die Sache freilich etwas.“ 
„Um .. . um was handelt es fih denn?“ 
ſtotterte der Schreiber. 

„Es ſoll der Verſuch gemacht werden, 
einem Kahlkopf dadurch zu Haaren zu ver⸗ 
helfen, daß man Sie und ihn ſkalpiert. Dann 
würde ihm Ihre Kopfhaut mit dieſen pracht⸗ 
vollen braunen Haaren angeheilt, und Sie 
bekämen ſeine Glatze. Auf der müßten Sie 
eine Perücke tragen, um die Narbe zu vrr- 
decken.“ RL 

Der junge Mann fuhr mit zitternden 
Händen über ſein Haar, auf das er ſo ſtolz 
war. „Und dafür ... dafür die hundert 
tauſend Mark?“ ſtammelte er. 

Colman nickte. „Dafür. Der Betrag wird 
auf der Deutſchen Bank für Sie hinterlegt, 
ſowie Sie Ihre Zuſtimmung geben. Die 
Operationen würde ein hervorragender Chi— 
rurg vornehmen.“ 

Muller ſtand auf. Er war totenblaß, 
aber ſeine Augen leuchteten entſchloſſen. „Herr 
Doktor,“ ſagte er, „wenn's auf mich allein 
ankäme, ich würde es ſofort tun. Schon um 


meiner Mutter willen. Aber ich habe eine 
Braut. Sie hat natürlich ein Anrecht, ge- blaß. 


fragt zu werden.“ j 

Jetzt erhob fih auch Colman. Er reichte 
dem Schreiber die Hand. „Sie gefallen mir, 
junger Mann. Alſo fragen Sie Ihre Braut 
Sonſt aber reden Sie zu niemand darüber. 
Sowie die junge Dame, die ja zuerſt wohl 
opponieren wird, ihre Zuſtimmung gegeben 
hat, kommen Sie wieder. Für die Zwiſchen⸗ 
zeit, damit Sie fidh einigermaßen regen fön- 
nen, dieſe Kleinigkeit. Nehmen Sie nur.“ 
Er drückte Müller einen blauen Schein in 
die Hand und fuhr dann fort: „Und noch 
eins: Für den Mann, dem zuliebe Sie auf 
Ihren Skalp verzichten follen, hängt nicht 
weniger davon ab als ſein Lebensglück. Ein 
Lebensglück abhängig von drei Handvoll 
Haar — die Welt hat einen wunderlichen 
Lauf. Gehen Sie 85 Herr Müller ... zu 
Ihrer Braut. Bei Ihrem Chef werde ich Sie 
telephoniſch entſchuldigen.“ 

Er ſchob den verwirrten jungen Mann 
zur Tür hinaus. 


Einige Tage ſpäter ſaßen die beiden Damen 
Ilgen wieder am Frühſtückstiſch einander 
gegenüber. Die Frau Geheimrätin dachte 
ſeit der Begegnung mit Colman unabläſſig 
an den Amerikaner. Was der arme reiche 
Mann wohl treiben mochte? Vielleicht war 
er gar nicht mehr in Berlin. 

Die gute Frau lugte verſtohlen zu ihrer 
Tochter hinüber und ſeufzte. 


N S. 
Jetzt war Ada bis in die Lippen hinein 
„Doktor Colman? Wann — wann 
foll die Operation —?“ 

„Morgen oder übermorgen.“ 

Ada ſchob das Mädchen von ſich und 
ſtürzte hinüber zu ihrer Mutter. „Mama — 
Mama! Colman iſt in Berlin.“ 

Die Dame blickte überraſcht ihre Tochter 
an. „Ich weiß, mein Kind. Ich habe ihn 
getroffen. Woher aber weißt du davon? 
Und warum biſt ſo aufgeregt?“ 

„Weißt du auch, was er vorhat?“ 

„Nein.“ . 

Schaudernd erzählte Ada ihrer Mutter, 
was fie von Anna erfahren hatte. 

Frau Ilgen hörte mit wachſendem Er⸗ 
ſtaunen und Grauen zu. „Unglaublich!“ rief 
ſie, als die Tochter geendet hatte. „Aber ihm 
BR es ähnlich. Er liebt dich bis zum Wahn⸗ 
inn.“ 

„Aber, Mama!“ ſtammelte Ada. „Das 
mit dem Skalpieren iſt doch ſchändlich! Das 
darf nicht geſchehen! Wie können wir's nur 
hindern?“ 

Frau Ilgen lächelte. „Das wäre ganz 
einfach. Wir ſchicken Anna zu ihm mit einer 
dringenden Einladung, und wenn er kommt, 
ſagſt du ihm, daß du ihn nehmen willſt, wie 
er iſt. über die Abneigung gegen die 
Perücke wirſt du mit einiger Willenskraft 
ſchon wegkommen. — Nun, wie iſt's, Lieb⸗ 
ling, ſoll ich Anna den Auftrag geben?“ 

(da barg ihr Geſicht an der Schulter der 
Mutter. „Schick ſie hin!“ hauchte ſie ihr ins 
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Wie vortrefflich dieſes ſchöne Geſchöpf in Oh 


die glänzende Lebensſtellung an der Seite 
dieſes Doktor James Colman gepaßt hätte! 


Und bloß eine unglückſelige Perücke und Adas 


wunderliche Abneigung gegen die Kahlheit 
trennten dieſe beiden Menſchen voneinander! 
Da bemerkte Ada: „Mama, unſere Anna 
kommt mir ſeit einigen Tagen ſo eigentümlich 
vor. Sie geht mit verweinten Augen herum, 
iſt zerſtreut und —“ 

„Das habe ich auch ſchon bemerkt. Wer 
weiß, was das arme Ding drückt.“ 

„Sie tut mir leid. Ein ſo hübſches, ſanf⸗ 
tes, ſympathiſches Geſchöpf. Ob ich ſie frage? 
Vielleicht tut es ihr wohl, ſich auszuſprechen.“ 

„Frage fie immerhin, mein Kind. Ich für 
meine Perſon tue dergleichen ja nicht mehr, 
weil man ja doch in den ſeltenſten Fällen 
helfen kann. Aber in ſolchen Dingen ſoll jeder 
feinem eigenen Herzen folgen.“ — 

Eine Stunde ſpäter nahm Ada die Ge- 
legenheit wahr, als das Dienſtmädchen zu 
ihr lam und mit umflorter Stimme fragte, 
ob das gnädige Fräulein irgend etwas zu 
beſorgen habe. Sie müſſe in die Stadt. 

Sie ergriff das erſtaunt aufblickende Ge⸗ 
ſchöpf an beiden Händen und ſagte gütigen 
Tones: „Wollen Sie mir nicht anvertrauen, 
liebe Anna, was Ihnen das Herz ſchwer 
macht? Ich beobachte Sie ſchon ſeit einigen 
Tagen 

Anna brach in Tränen aus. „Ach, gnä⸗ 
diges Fräulein — ich ſoll ja nicht reden da⸗ 
von, aber es iſt ſchrecklich! Mein armer 
Otto! ... Er... er hat fo ſchönes Haar... 
das fticht einem reichen Mann in die Augen .. 
und Otto will's tun, weil wir alle mitein- 
ander ſo arm ſind.“ i 

„Was tun? Ich verſtehe nicht. Soll fih 
Ihr Otto die Haare abſchneiden laſſen?“ 

Das Dienſtmädchen ſchüttelte heftig den 


Kopf. „Das wäre doch gar nicht fo ... fo 
entſetzlich! Skalpieren laffen wollen fie fich 
beide . . . und die Kopfhaut tauſchen! Das 


geht auf Leben und Tod. Die Arzte ſind 
noch uneins darüber. Die einen ſagen, es 
gelingt, die anderen, es gelingt nicht. Doktor 
Colman will's aber wagen ... trotzdem.“ 


Drei Monate ſpäter gab es zwei Hoch⸗ 
zeiten. Die beiden Paare waren Doktor 
James Colman mit Ada Ilgen und Otto 
Müller mit feiner Anna. 

Der Amerikaner hatte, als er dem Schrei⸗ 
ber mitteilte, daß die Sache nunmehr gegen- 
ſtandslos geworden ſei, hinzugefügt: „Natür⸗ 
lich ſoll das Ihr Schaden nicht ſein. Ich 
bezahle Ihren guten Willen gerade ſo wie 
die vollzogene Tatſache.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Aus dem Tagebuche eines Fürſtehers. — Ende 
des Jahres 1859 ſtarb zu Paris ein achtzigjähriger 
Greis, der ſeit dem Jahre 1800 Portier im Tuilerien⸗ 
ſchloſſe war und dieſes Amt bis kurz vor ſeinem 
Tode verſah. Seine Hinterbliebenen fanden unter 
ſeinem Nachlaß auch ein kleines in Leder gebundenes 
altes Heft, das nur drei bis vier Blätter Schreib⸗ 
papier enthielt. Auf der erſten Seite ſtand der 
Titel: „Verzeichnis der Bewohner des Tuilerien⸗ 
ſchloſſes während meiner Dienſtzeit.“ Auf der zweiten 
Seite begann folgendes Verzeichnis: 

1. Napoleon Bonaparte, erſter Konſul der Repu⸗ 
blik, ſodann Kaiſer der Franzoſen, eingezogen den 
29. Februar 1800 aus dem Luxembourgpalais, aus⸗ 
gezogen den 30. März 1814 nach der Inſel Elba. 

2. Ludwig XVIII., König von Frankreich und 
Navarra, eingezogen den 3. Mai 1814 aus England, 
ausgezogen den 19. März 1815 nach Gent. 

3. Napoleon, Kaiſer der Franzoſen, eingezogen 
den 20. März 1815 aus Elba, ausgezogen den 
3. Juli 1815 nach der Inſel St. Helena. 

4. Ludwig XVIII., eingezogen den 18. Juli 1815 
aus Gent, geſtorben im Schloſſe den 16. Septem⸗ 
ber 1824. 

5. Karl X., König von Frankreich und Navarra, 
eingezogen den 17. September 1824 aus dem Pavillon 
nb ausgezogen den 29. Juli 1830 nach Schott: 
and. 

6. Das Pariſer Volk, eingezogen den 29. Juli 1830 
von der Straße, ausgezogen den 29. Auguſt d. J. 
zu ſeinen Geſchäften. 

7. Ludwig Philipp I., König der Franzoſen, ein⸗ 
gezogen den 29. Auguſt 1830 aus dem Palais Royal, 
ausgezogen den 24. Februar 1848 nach England. 

8. Das Volk von Paris, eingezogen den 24. Fe⸗ 


bruar 1818 von den Barriladen, ausgezogen den 


20. März 1848 zu feinem Berufe. 

9. Napoleon III., Kaiſer der Franzoſen, ein⸗ 
gezogen am 2. Dezember 1852 aus dem Palais 
Elyſée, ausgezogen ... 2 


Den Auszug dieſes letzten Vewohners der 
Tuilerien konnte der alte Portier nicht mehr 
notieren. [C. T.] 


Alnbegreiſliche Dummheiten. — Im allgemeinen 
iſt die Anſicht verbreitet, daß in dem Verbrechertum 
ein ſehr hoher Grad von Intelligenz ſtecke, und 
wenn man der vielen Fallen und Schlingen gedenkt, 
in denen die Zunft der Gauner, Hochſtapler und 
Beutelſchneider ihr Opfer zu fangen weiß, ift diefe 
Anſicht auch völlig gerechtfertigt; anderſeits aber 
fann man ſagen, daß ſelbſt die geriebenſten Ber- 
brecher oſt die allergewöhnlichſten Regeln der Klug⸗ 
heit und Vorſicht außer acht laſſen und ſich ſo ſelbſt 
aus Meſſer liefern, wie dies zwei beſonders markante 
Fälle ſchlagend beweiſen. 

Im Jahre 1887 hatte die belgiſche Staatsbank 
in Brüſſel auf einen von dem Frankfurter Bant- 
hauſe Oppenheim ausgeſtellten Scheck, welcher brief: 
lich und telegraphiſch aviſiert worden war, an einen 
Engländer ein Vermögen in barem Gelde ausgezahlt; 
es waren 150,000 Franken. Nach Empfang des 
brieflichen Auftrages war, wie dies im inter⸗ 
nationalen Bankverkehr üblich ift, der Sicherheit 
wegen eine telegraphiſche Beftätigung der Zahlungs: 
ordre erbeten worden, die denn auch pünktlich cin- 
ging. Zwei Tage ſpäter traf der aviſierte Scheck⸗ 
inhaber ein, und das Geld wurde ihm anſtandslos 
ausgezahlt. Als dann die Firma Oppenheim von 
der Ausführung des Auftrages benachrichtigt wurde, 
ſtellte es ſich heraus, daß die Vank einem ſchlau 
eingefädelten Betruge zum Opfer gefallen war, denn 
das erſte Schreiben, das Telegramm und der Scheck 
waren gefälſcht. 

Der Empfänger des Geldes war eine hohe im— 
ponierende Erſcheinung mit blondem Haar und Bart, 
und der Kaſſier entſann ſich ſeiner genau. Hatte 
er dem Fremden doch ſelbſt die großen Scheine in 
die mit einem ſchwarzen Handſchuh bedeckte Rechte 
gelegt. Denn es war ihm aufgefallen, daß jener 
mit der rechten Hand ziemlich unbehilflich die Scheine 
zuſammenſchob, da ihm augenſcheinlich der Mittel⸗ 
finger derſelben fehlte. Der Handſchuh war nach 
dieſem Defekte gearbeitet und wies nur den Daumen, 
Zeige⸗, Ring⸗ und kleinen Finger auf. à 

Natürlich Fam die ganze Polizei des Kontinents 
und Englands auf die Beine. Der Betrüger hatte 
nur ein mangelhaftes Franzöſiſch mit engliſchem 
Akzent geſprochen, aber obwohl der Telegraph ſofort 
die genaueſte Perſonenbeſchreibung des Mannes mit 
dem fehlenden Mittelfinger in alle Weltgegenden 
trug — er blieb verſchwunden. t 

Es ift bei der Berliner Kriminalpolizei, und 
auch wohl anderwärts, üblich, daß die Akten unent⸗ 
deckt gebliebener Verbrechen in keinem Falle völlig 
beiſeite gelegt, ſondern vierteljährlich nachgeſehen 
werden, wie denn auch die Nachforſchungen niemals 
gänzlich aufhören. Auf dieſe Weiſe bleiben nicht 
allein die mit dem Kriminalfall ſpeziell betrauten 
Beamten, ſondern auch alle übrigen ſtets genau 
orientiert. 

Nun kam eines Tages die Nachricht aus Wien nach 
Berlin, daß dort eine Frau verhaftet worden ſei, 
welche mit der flüchtigen Ehefrau des Raubmörders 
Gönczi, der im Herbſt 1898 die Nentiere Schulze 
nebſt deren Tochter in Berlin ermordet hatte, identiſch 
ſcheine. Obgleich es völlig widerſinnig ſchien, daß 
das raffinierte Verbrecherpaar, das abſolut gar keine 
Spur hinterlaſſen, ſich noch in Europa, noch dazu 
in ſeiner Heimat Oſterreich aufhalten ſollte, wurde 
doch ein Berliner Kommiſſär, dem die Frau per⸗ 
ſönlich bekannt war, nach Wien abgeſandt. 

Die Verhaftete war nicht Frau Gönczi, aber der 
Beamte war trotzdem nicht umſonſt gereiſt. Beim 
Paſſieren der öſterreichiſchen Grenze wurde fein Ge: 
päck von den Grenzbeamten unterſucht und mit dem 
ſeinigen zugleich das eines in Braſilien anſäſſigen 
Franzoſen. Da dieſer Fremdling den Steuerbeamten 
ziemlich ſchroff begegnete, nahmen dieſe es mit der 
Reviſion recht genau und warfen ihm den Inhalt 
des ganzen großen eleganten Koffers heraus und 
völlig durcheinander. Plötzlich ſah der Berliner 
Beamte, welcher dabei ſtand und mit Ungeduld auf 
ſeine eigene Abfertigung wartete, aus einer am 
Zwiſchendeckel des Koffers angebrachten Taſche einen 
alten ſchwarzen Handſchuh herausfallen, der nur vier 
Finger aufwies und augenſcheinlich eigens für je⸗ 
mand angefertigt war, dem der Mittelfinger fehlte. 


Es war ein Handſchuh für die rechte Hand! Das 
Geſicht des franzöſiſchen Braſilianers färbte ſich für 
einen Augenblick dunkelrot, und ſchnell ſchob er den 
Handſchuh in die Koffertaſche zurück. 

Der Berliner Kommiſſär, vor deſſen geübtem 
Auge ſofort der vor elf Jahren geſchehene Brüſſeler 
Bankraub ganz deutlich ſtand, machte kurzen Prozeß. 
Er legitimierte ſich durch feinen von dem öfter: 
reichiſchen Botſchafter in Berlin beglaubigten Paß 
lei dem öſterreichiſchen Grenzkommiſſär, ſagte dem 
erbleichenden Braſilianer den Brüſſeler Gaunerſtreich 
auf den Kopf zu und hatte die Genugtuung, daß 
der öſterreichiſche Kollege den vornehmen Fremden 
verhaftete und mit demſelben in ſeiner und noch 
eines Veamten Begleitung nach Wien abdampfte. 

Hier war man im erſten Augenblick über das 
ſchnelle Verfahren etwas betreten, aber die Wiener 
Polizei greift trotz aller Liebenswürdigkeit und Ge: 
mütlichkeit feft zu; der vierfingerige alte, 


8 1 


se 88 


G 


und ab ging, wurde ein Unterſuchungsgefangener, 


der auf dem weißen Pappſchild vorn auf der Bruſt 
die Nummer 79 in großen ſchwarzen Zahlen trug, 
zum Verhör bei ihm vorbeigeführt. Trotzdem der 
Gefangene das Geſicht abwandte, ſchien ſeine Figur 
dem alten Wachtmeiſter bekannt. Zwei Schritte — 
und der Beamte ſtand vor dem verſchwundenen 
Tiſchlermeiſter. f 

Nun rollte ſich der Vorhang ſehr ſchnell auf. 
Man hielt bei dem wohlhabenden, ehrenfeſten Tiſchler⸗ 
meiſter Hausſuchung ab, fand viele, ebenfalls aus 
Einbrüchen herſtammende Wertpapiere, Juwelen und 
Schmuckſachen, konnte feſtſtellen, daß der brave Mann 
einen ganz anderen Namen hatte, als er in Rixdorf 
führte, und endlich, daß er bereits viele Jahre im 
Zuchthauſe geſeſſen hatte! Trotz der Gewandtheit, 
mit welcher der Mann ſein vergangenes Leben zu 
verſchleiern wußte, trotz der Energie und Kühnheit, 


augenſcheinlich längſt vergeſſene Hand⸗ 
ſchuh verfehlte ſeinen Eindruck nicht. 
Man behielt den Fremden ungeachtet 
ſeiner anſcheinend richtigen Legiti⸗ 
mationspapiere in Haft und telegra: 
phierte jofort nach Brüſſel. Drei Tage 
ſpäter fanden ſich auf der Wiener Stadt⸗ 
hauptmannſchaft zwei Herren ein; es 
war der Hauptkaſſier der Belgiſchen 
Bank in Brüſſel und ein alter Bote 
derſelben, welcher den angeblichen Eng: 
länder eingeführt hatte. Beide Herren 
erkannten den Betrüger, trotz der vielen 
inzwiſchen vergangenen Jahre, mit aller 
Beſtimmtheit wieder. 

Wie war es möglich, ſo muß ſich 
jedermann fragen, daß ein ſo geriebener 


zum 
Spitzbube ſo dumm ſein konnte, dieſen 


unglückſeligen Handſchuh, nachdem er Erg Zu en. Hut 
i Zweck erfü d di izei ſteckt ihr halt im Kopf. 
feinen 3 rfüllt und die Polizei e e 


irregeleitet hatte, nicht zu vernichten? 
Der Spitzbube hatte natürlich alle ſeine 


Arzt (im Vorzimmer 


ſehlt's der Frau Gemahlin? 


bringt auch der beſte 
Chirurg nicht 


Er kennt sie. 


Hausherrn): Wo 


in Kalkgebirgen oder Sandſteinformationen der 
Quaderſtein die Gegend beherrſcht, wie es Ortlich 
keiten gibt, wo Marmor billiger als Ziegel iſt, fo 
baut man im Walde von Holz, an Vulkanen aus 
Lava und Tuff, und in den arktiſchen Gegenden 
ſind die Häuſer aus Eis. Es kann daher auch kaum 
wundernehmen, wenn man an Korallenküſten die 
ſeltſamen Gebilde, welche die kleine unterſeeiſche 
Tierwelt oft zu ungeheuren Bänken und Riffen auf- 
türmt, losbricht und Häuſer daraus baut. Die 
Ortſchaft Tur am Roten Meere iſt faſt ganz aus 
Korallenblöcken erbaut, und auf Ceylon wird der 
Korallenſtein als Baumaterial ſehr hoch geſchätzt. 
Mit einer fabelhaften Leichtigkeit, die es vielleicht 
fogar geſtatten würde, Korallenblöcke als Baú- 
material nach Europa zu verfrachten, verbinden fic 
eine ſehr große Feſtigkeit und ein ſchönes Ausſehen. 
Auf Jaffnapatam (Ceylon) ſind große Brücken mit 
weiter Bogenſtellung aus Korallen er— 
baut worden, in Chundikuli hat man 
die Ornamentierung einer gotiſchen 
Kirche daraus hergeſtellt, und allgemein 
iſt die Verwendung der Korallenbruch 
ſtücke als Pflaſtermaterial. B. 
Ein Schulden macher. — Lord Tho- 
mas Spencer, derſelbe, der dadurch ein 
neues, nach ihm benanntes Kleidungs 
ſtück ſchuf, daß er ſich einſt auf der 
Jagd durch Hängenbleiben an einem 
Aſte einen Schoß ſeines Frackes ab— 
riß und, weil er fid in dieſem Auf: 
zuge außerhalb des Waldes nicht ſehen 
laſſen wollte, auch den zweiten Schoß 
abſchnitt, war ein gar wunderlicher 
Herr. So machte er, obwohl ſehr reich, 
doch mit Vorliebe Schulden und pflegte 
durch deren Nichtbezahlung feine Gläu 
biger zu den äußerſten geſetzlich zu: 
läſſigen Mitteln zu treiben, das heißt 
die Schulden gewöhnlich erſt dann zu 
bezahlen, wenn man ihn ins Gefängnis 


Finger, vermochte aber, wie vielfache Ex⸗ heraus! werfen laſſen wollte. Die Vorſtellungen 
perimente feſtgeſtellt haben, den Mittel: | IS feiner Angehörigen und Freunde, doch 
ſinger ganz flach gegen die Handfläche H diefer, mit Rückſicht auf die in Eng- 
zu legen. Eine unglaubliche Nachläſ— land ſehr hohen Gerichtskoſten, teuren 
ſigkeit war dieſes Aufheben des Hand: Gewohnheit zu entſagen, fruchteten 
ſchuhs! Und doch eine Tatſache. — nichts. ; 

Was den zweiten Fall von geradezu Die Unannehmlichkeiten aber, welche 
verblüffender Dummheit anbetrifft, jo F infolge der fortwährenden Jagd der Ge— 


hat ſich im Laufe des Januar 1898 

ein ſehr angeſehener Einwohner des unmittelbar 
bei Berlin liegenden großen Vororts Rixdorf als ein 
alter berüchtigter Einbrecher und Zuchthäusler ent⸗ 
puppt. Der Mann führte ein Doppelleben. Bei 
Tage war er der ehrenfeſte, fleißige Tiſchlermeiſter, 
der Pferde und Wagen ſich hielt und zehn Geſellen 
beſchäftigte — des Nachts war er Dieb und Cin- 
brecher. Wie viel Schlauheit, welch eiſerne Energie 
gehört nicht dazu, ſolch ein Doppelleben jahrelang 
fortzuführen! 

Und doch kam er zu Falle durch eine Dummheit, 
die ſelbſt bei einem Anfänger unbegreiflich geweſen 
wäre. Er wollte nämlich im September 1897 ein 
geſtohlenes Wertpapier von 1000 Mark bei einem 
Berliner Bankier verkaufen. 

Der Kaſſier ſah natürlich vor der Auszahlung 
des Betrages die Liſte der verloren gegangenen und 
als geſtohlen gemeldeten Papiere durch. Die Num- 
mer des Papiers befand ſich unter den letzteren, und 
der Tiſchlermeiſter wurde verhaftet. Er gab ſich nun 
einen falſchen Namen, behauptete ein in Amerika 
geborener Pele zu fein und führte die Polizei und 
den Unterſuchungsrichter durch immer neue Aus 
flüch!e derartig in der Irre herum, daß diefe vor 
einem ſchier unlösbar ſcheinenden Rätſel ſtanden. 

Während dieſer Zeit befand ſich die Tiſchlerwerk⸗ 
ſtätte in Rixdorf, ja die ganze dortige Einwohner⸗ 
ſchaft in großer Aufregung wegen des ſpurloſen 
Verſchwindens des Tiſchlermeiſters, und, ſo unglaub⸗ 
lich das klingt, die Behörde, auch die natürlich be⸗ 
nachrichtigte Berliner Polizei, neigte zu der Annahme, 
daß der allbekannte wohlhabende alte Herr einem 
Verbrechen zum Opfer gefallen ſei. Denn für ſein 
Verſchwinden gab es abſolut keine Erklärung; er 
erfreute ſich des beſten Rufes, ſeine Vermögenslage 
war eine durchaus geregelte, und fein Geſchäft, das 
vorläufig von dem Altgeſellen weitergeführt wurde, 
ging flott. 2 å 

Da hatte in den legten Tagen des Januar der in 
Rirdorf ſtationierte Gendarmerieoberwachtmeiſter in 
Moabit einen Termin wahrzunehmen. Während er 
auf dem Korridor vor dem Verhandlungszimmer auf 


welche er bei ſeinem Doppelleben entwickelte, hatte 


die Dummheit einer ſchwachen Stunde ihn ins Ver- 
derben geführt. Und fo ergeht es den meiſten Ver: 
brechern. [Th. Gandert.] 
Sonderbare Bauſteine. Bei keiner Sache, 
die der Menſch zur Befriedigung ſeiner äußeren 
Bedürfniſſe gebraucht, iſt er ſo abhängig von ſeiner 
Umgebung als bei der Beſchaffung ſeines Bau⸗ 
materials. Wie in Sandgegenden der Ziegelſtein, 


Bilder- Nätſel. 


Auflöſung folgt in Ne. 12. 


Aujlöjung des Füll⸗Rätſels in Nr. 10: 1. Eiſenbahn 
da, 3. Nuß, 4. Eis 5. Tau, 6. Ara, 7. Nom, 6. Die, 
„ Kub, 10. Pan, 11. Arm, 12. Rum, 13. Tag, 14. Ino 
5. Eliſabeth = Eine Tarolpartie. N 


2 
9 
1 


richtsleute nach ſeiner Perſon eintraten, 
brachten ihn ſchließlich auf den Gedanken,, ſich vor ſich 
ſelbſt zu ſchützen“. Zu dieſem Zwecke veröffentlichte er 
im Jahre 1818 in den Zeitungen folgende Warnung: 
„Ich warne hiermit jedermann, mir jemals mehr 
als einen Schilling zu borgen, da ich feſt entſchloſſen 
bin, auch dieſen nie zu bezahlen oder bezahlen zu 
laſſen.“ Das Mittel war draſtiſch, ſcheint aber nicht 
viel genutzt zu haben, denn Lord Spencer hat Schul⸗ 
den gehabt bis an ſein Ende. [N. M.] 


Amſtellungs-Nätſel. 


Sechs Zeichen nur enthält das Wort: 
Bald in der Schweiz als Badeort, 

Bald wieder auch in Griechenland 

Dir als ein Hafen wohlbekannt. 

Ja, ſelbſt als Stadt des Altertums, 

Der Heimat hohen Heldenruhms, 

Wie auch als Titel es ſich zeigt, 

Vor dem manch Perſer ſich geneigt. 

Doch muß — das fei hier noch genannt — 
Sich ändern ſtets der Zeichen Stand. 


Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Anagramm mit Logogriph. 


Es trägt's auf ſeiner Haut 
Ein wohlbekangtes Tier; 
Verſchiebt man Laut um Laut, 
So iſt's ein Offizier. 

Wenn man ein Zeichenpaar 
Aus ſeinem Herzen reißt, 

So wird's im ganzen Jahr 
Von jung und alt verſpeiſt. 


Auflöſung folgt in Nr. 12. 
Auflöſungen von Nr. 10: 


der vierſilbigen Scharade: Bürgermeiſter; 
des Verſteck⸗Rätſels: Meran, Pomeranze 
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